


»Sie wissen es nicht?«, hakte Breschnow nach.
Cosma hielt seinem Blick stand und nickte. »Genau! Ich weiß es nicht!«, blaffte sie.
Die beiden starrten sich feindselig an.
»Kannten Sie den Mann im Tunnel?«, fuhr Breschnow fort.
»Nein!«
»Wirklich nicht?«
Sein Blick durchbohrte sie.
»Nein verdammt!«, antwortete sie wütend. »Sie sind ja vielleicht Tote gewöhnt. Aber ich

nicht. Mir läuft nicht jeden Tag eine Leiche über den Weg. Herrgott, ich weiß nicht, warum
ich weggelaufen bin. Holen Sie einen Psychologen. Der wird Ihnen wahrscheinlich sagen,
dass meine Reaktion ganz normal war. Ich war entsetzt. Ich wollte nur schnell weg, raus
dem Tunnel, weg von dem Mann …«

»Schnell weg, damit wir Sie nicht finden können?«, unterbrach Breschnow den
Redeschwall.

»Nein!«, rief sie empört und sprang auf.
Breschnow erhob sich ebenfalls. Obwohl sie groß war, überragte er sie fast um eine

Kopflänge.
»Frau Anderson. Was würden Sie an meiner Stelle denken?«
»Weiß ich doch nicht. Ich bin keine Polizistin. Aber denken Sie doch, was Sie wollen. Ich

will nach Hause, und Sie können mich nicht daran hindern.«
Drass stand nun ebenfalls auf und stellte sich neben Cosma.
»Frau Anderson«, versuchte er sie zu beruhigen. »Bitte setzen Sie sich doch wieder. Mein

Kollege war vielleicht etwas schroff. Aber ich möchte Ihnen gerne noch ein paar Fragen
stellen … Bitte.«

Breschnow warf ihnen einen finsteren Blick zu.
Drass legte eine Hand auf Cosmas Schulter und drückte sie sanft zurück in den Stuhl. Die

Freundlichkeit und die Wärme seiner Stimme besänftigten sie etwas.
»Ich kann verstehen, dass Sie weggerannt sind. Die Leiche zu finden war bestimmt ein

Schock, und Sie hatten Angst. Aber ich möchte Sie trotzdem bitten, sich genau zu erinnern,
ob Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen ist?«, fuhr Drass einfühlsam fort.

Cosma schüttelte den Kopf.
»Alles war wie immer. Der Weg, die Dealer, wenig Leute unterwegs … Aber, warten Sie.

Etwas war anders. Im Tunnel roch es nicht nach Pennern. Sonst muss man immer die Luft
anhalten, wenn man da durchläuft. Es stinkt bestialisch, und sie liegen da rum. Heute war
niemand da.«

»Niemand außer Ihnen und der Leiche«, warf Breschnow ein. Drass warf ihm einen
warnenden Blick zu und wandte sich wieder an Cosma.

»Und bevor Sie in den Tunnel gelaufen sind. Haben Sie da vielleicht jemanden gesehen?«
Cosma verneinte.



»Und nach dem Tunnel?«
»Da bin ich nur gerannt, bis mich diese zwei Polizisten in die Schraubzwinge genommen

und mir den Arm verdreht haben. Und dann kam Ihr Kollege angekeucht.«
Sie warf Breschnow einen wütenden Blick zu, der an seiner unbeweglichen Miene

abprallte.
»Haben Sie vielleicht irgendetwas Ungewöhnliches gehört?«, fragte Drass weiter.
»Auch nicht«, verneinte Cosma. »Laufen Sie?«
»Ja.«
»Dann kennen Sie das doch. Man hört in erster Linie sich selbst, den Atem, das Rauschen

des Blutes, den eigenen Herzschlag. Und natürlich die Musik.«
»Die Musik?«
Drass sah sie fragend an. Eine Augenbraue hatte sich gehoben.
»Wie machen Sie das?«, fragte Cosma.
»Was?«, fragte er irritiert.
»Na, nur eine Augenbraue hochzuziehen?«
»Berufsgeheimnis«, antwortete er lächelnd.
Breschnow rollte die Augen und seufzte.
Cosma lächelte. Drass war ihr sympathisch. Vielleicht sollte sie aus diesem Sonntag eine

Geschichte machen: »Unschuldige Zeugin brutal verhaftet«.
Sie hatte schon lange nichts mehr geschrieben. Alles, was sie interessant fand, erschien

ihr letztendlich zu banal, um es aufzuschreiben. Und wenn sie sich dann doch einmal
durchrang, erschien ihr das Geschriebene ebenso banal wie die Idee. Aber jetzt gab es einen
Toten. Und sie war die Erste am Tatort und als Zeugin nah dran.

»Wie ist der Mann im Tunnel gestorben?«, fragte sie.
»Dazu dürfen wir Ihnen leider nichts sagen«, lächelte Drass.
»Er wurde ermordet, oder?«, hakte sie nach.
Das Lächeln verschwand.
»Es tut mir leid, Frau Anderson. Aber unsere Ermittlungen sind noch nicht an einem

Punkt angekommen, an dem wir die Öffentlichkeit darüber informieren können. Wir wollen
doch keine falschen Aussagen in die Welt setzen«, antwortete er diplomatisch.

»Aber …«
Breschnow unterbrach sie barsch.
»Frau Anderson. Ich muss Sie darauf hinweisen, dass alles, was heute in diesem Raum

besprochen wurde, nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist. Wenn Sie gegen das
Schweigegebot verstoßen, machen Sie sich strafbar.«

»Inwiefern?«, fragte Cosma herausfordernd. Sie fand langsam Gefallen an diesem
Gespräch.

»Behinderung der Polizeiarbeit«, knurrte Breschnow. »Wo waren Sie heute Nacht
zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens?«



Cosma beugte sich vor und zischte: »Denken Sie etwa, ich habe diesen Kerl getötet und
bin dann so blöd und bleibe die ganze Nacht bei der Leiche stehen?«

»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, erwiderte Breschnow ruhig und lehnte
sich zurück.

Wieder mischte sich Drass ein.
»Frau Anderson, das ist eine Frage, die wir stellen müssen«, erklärte er ruhig. »Allen, die

irgendwie in Kontakt mit dem Toten standen. Bitte tun Sie uns den Gefallen und antworten
Sie.«

Cosma lehnte sich seufzend zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Ich war in meinem Bett, habe gelesen und geschlafen.«
»Gibt es dafür Zeugen?«
»Nein, es sei denn, Sie akzeptieren die Aussagen von Stofftieren.«
Drass lächelte. »Leider nicht.«
Er sah seinen Chef an und wandte sich dann dem Aufnahmegerät zu.
»Wir beenden die Zeugenbefragung um zehn Uhr vierunddreißig. Frau Anderson wurde

darüber aufgeklärt, dass es ihr nicht erlaubt ist, Informationen über dieses Gespräch zu
veröffentlichen.«

Breschnow erhob sich.
»Es wäre gut, wenn Sie in den nächsten Wochen die Stadt nicht verlassen würden, falls

wir Sie noch einmal befragen müssen.«
Er reichte ihr seine Visitenkarte. »Und falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an.«
Dich ganz bestimmt nicht, dachte Cosma.
Drass war ebenfalls aufgestanden.
»Ich bringe Sie noch zur Tür. In diesem alten Gebäude kann man sich leicht verlaufen.«

Breschnow sah den beiden nach und ließ sich zurück auf den Stuhl fallen. Immer wieder
dasselbe Spiel. Good cop – bad cop und ich bin immer der Böse. Vielleicht sollte er darüber
ein Gedicht schreiben. Manchmal hatte er das Gefühl, dass ihm im ständigen Sumpf der
Ermittlungen die Worte ausgingen. Aber er hatte noch nie über die Arbeit geschrieben,
hatte seine Leben stets sauber getrennt.

Drass drehte sich an der Tür noch einmal um und gab ihm ein Zeichen, dass er nachher
mit ihm sprechen wollte. Breschnow nickte.

Eine Zeugin, die nichts gesehen hat, steht kurz nach einem Mord neben einer männlichen
Leiche. Sie rennt weg und behauptet, unschuldig zu sein. Und dann ist sie auch noch
Journalistin. Bestimmt rennt sie gleich zur nächsten Zeitung.

Sein Handy klingelte.
»Manfred hier. Am besten, du kommst gleich her.«

***



Drass öffnete die Tür zum Hof. Es goss noch immer in Strömen. Cosma war froh, wieder
draußen zu sein, atmete erleichtert auf und trat einen Schritt in den Regen hinaus. Drass
hielt sie am Ärmel zurück.

»Wenn es Ihnen recht ist, fahre ich Sie nach Hause«, bot er an.
Sie zögerte einen Moment und nickte.
»Ich wohne am Maybachufer. Aber das wissen Sie ja schon.«
Schnell rannten sie über den Innenhof, steuerten einen metallic grünen Flitzer an, und

Drass betätigte die Fernsteuerung. Das Auto antwortete mit einem leisen Klicken.
»Tolle Karre!«, stellte Cosma bewundernd fest, nachdem sie sich in das kleine Gefährt

gezwängt hatte. Anerkennend strich sie über die weißen Lederpolster und schnallte sich an.
»Ein BMW M6«, erklärte Drass stolz. »Ich habe lange dafür gespart. Genau genommen

tue ich das noch immer.«
Sie fuhren langsam vom Hof und bogen an der nächsten Ampel links auf den

Columbiadamm. Drass sah seine Beifahrerin kurz an, blickte in den Rückspiegel und
beschleunigte.

»In vier Komma zwei Sekunden von null auf hundert. Spitzengeschwindigkeit
zweihundertfünfzig Stundenkilometer«, verkündete er. Cosma genoss den Schub. Drass
bremste wieder ab.

Sein Handy klingelte. Er griff nach den Kopfhörern. Mit wem er sprach, konnte sie nicht
hören.

»Im Auto. Ich fahre die Zeugin nach Hause. Es gießt! Ja. … Wo? Was habt ihr?«
Er musterte Cosma von der Seite, »… ja, okay. Bis gleich.«
Sie bogen links in den Kottbusser Damm ein. Schweigend fuhr Drass zickzack an den in

zweiter Spur parkenden Autos vorbei, bog ins Maybachufer und hielt vor Cosmas Haus.
»Vielen Dank für die Fahrt. Schade, dass sie so schnell vorbei war«, bedauerte Cosma und

pellte sich aus dem Auto.
Drass sah ihr nach, als sie zum Haus eilte. Ein alter Mann mit einem Regenschirm kreuzte

die Straße. Drass startete den Wagen und drehte sich noch einmal zu Cosma um. Sie stand
immer noch vor dem Haus und blickte zu ihm hinüber.

Er lehnte sich zur Beifahrerseite und öffnete das Fenster.
»Alles klar?«, rief er.
Cosma zuckte mit den Schultern.
»Ich habe keinen Schlüssel.«
Drass stellte den Motor ab, stieg aus und ging zum Haus.
»Haben Sie alle Taschen durchgewühlt?«
Cosma nickte.
»Ich glaube, ich habe ihn in der Wohnung liegen lassen. Das ist mir noch nie passiert.«
»Wahrscheinlich haben Sie auch noch nie eine Leiche gefunden.«
Cosma schüttelte den Kopf.



»Gibt es einen Zweitschlüssel?«
»Bei meiner Schwester.«
Drass zog sein Handy aus der Hosentasche und ließ sich die Nummer geben. Nachdem er

gewählt hatte, reichte er ihr den Apparat.
Sie lauschte eine Weile dem monotonen Klingeln und schüttelte den Kopf. »Sie geht nicht

dran. Was mache ich denn jetzt? Einen Schlüsseldienst am Sonntag kann ich mir nicht
leisten.«

»Vielleicht steht der Schlüsseldienst ja vor Ihnen?«, lächelte Drass. »Ich habe Werkzeug
im Auto. Wollen wir es versuchen?«

Cosma nickte.
Drass holte einen blauen Metallwerkzeugkasten aus dem winzigen Kofferraum und ging

zurück zum Haus. Cosma probierte eine Klingel nach der anderen, bis jemand sie hineinließ.
Im Treppenhaus hatte sich der Geruch nach Essen noch verstärkt. Sonntagmittag, wie bei

Mama, dachte Cosma. Sie spürte einen Anflug von Traurigkeit. Ihre Eltern waren im letzten
Jahr bei einem Autounfall tödlich verunglückt. Trotz der häufigen
Meinungsverschiedenheiten und der andauernden Kritik an ihrer Berufswahl hatten sie
zusammengewohnt und jeden Sonntag gemeinsam gegessen.

»Meine Schwester würde sich köstlich amüsieren, wenn sie mich jetzt sehen könnte«,
sagte sie.

Drass runzelte fragend die Stirn.
»Ich habe drei Schlösser an meiner Wohnungstür und schließe auch immer alle drei ab.

Margareta denkt, dass ich einen Schlosszwang habe … vielleicht hat sie ja recht.«
Oben angekommen, stellte Drass den Werkzeugkasten ab und wühlte darin herum. Die

Wohnungstür war nicht abgeschlossen, zwei Minuten später hatte er sie geöffnet.
Cosma eilte in die Wohnung und ließ ihn wortlos stehen. Er sah ihr irritiert hinterher.

Kurz danach kehrte sie lächelnd mit einem Schlüsselbund zurück, der an einer langen
Perlenkette baumelte.

»Ich würde mich gerne mit einem Kaffee und Schokokeksen bei Ihnen bedanken.«
Drass zögerte einen Moment.
»Sie müssen nicht. Es ist schon okay«, ergänzte sie hastig und senkte den Blick.
Drass sah sie an und betrat den kleinen Flur.
Cosma ging lächelnd voran in die Küche und schaltete das alte Transistorradio auf dem

Fensterbrett an. Leise Stimmen füllten den kleinen gemütlichen Raum. Drass sah sich um.
Ein antiker Küchenschrank stand an der linken Wand, der zerkratzte rote Lack zeugte von
vielen Umzügen. Vor dem Fenster stand ein kleiner Ikea-Tisch mit zwei passenden Stühlen,
rechts davon der Gasherd und der Kühlschrank, der gerade wie zur Begrüßung zu brummen
begonnen hatte. Cosma setzte den Wasserkessel auf und nahm zwei Tassen aus dem
Schrank.

»Ich habe leider nur Instantkaffee und auch keine Milch«, entschuldigte sie sich.


